
DIANA DOBERITZ, 40, 
erzieht al lein

SUSANNE MÜNCH-OLINSKI, 50. 
Die Krankheit  das Mannes änderte al les

ICH BIN

TRENNUNG,  
RUHESTAND ODER  

KINDER  
AUS DEM HAUS:  

Plötzlich steht man  
auf diesem schmalen Grat,  

der das Alleinsein  
von Einsamkeit trennt und 

der mit der Zeit 
immer schmaler wird.  

VIER FRAUEN  
ZWISCHEN 40 UND 70 
SPRECHEN ÜBER IHRE 

GANZ EIGENE 
EINSAMKEIT. 

Sie erzählen, wie es dazu 
kommen konnte  

und wie sie langsam 
zurück in ein zufriedenes 

Leben finden
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ROSEMARIE STADLER, 68,
fühlte s ich im Ruhestand isol iert

REGINA KÄSMAYR, 40, 
war einsam zu zweit

ALLEIN



D
Diana Doberitz steht mit einem Putz-
lappen in der Hand in ihrem Wohn-
zimmer und fragt sich: Wozu das 
Ganze? Seit ihrer Trennung vor vier 
Jahren ist der inzwischen zehnjähri-
ge Sohn der 40-Jährigen alle zwei 
Wochen eine knappe Woche beim 
Papa. Wie heute. Ein Tag, der sich 
dunkel und leer anfühlt. Dabei sagt 
der Kopf, sie solle die Zeit nutzen, 
sich was Gutes tun. Dann aber steht 
sie an der Supermarktkasse, mit die-
sen Mikro-Mengen im Einkaufswa-
gen, und denkt daran, wie sie früher 
groß fürs Wochenende eingekauft 
hat. Und wie die Vorfreude auf die 
Zeit mit der Familie wuchs, wenn sie 
die Wohnung putzte, und am Ende 
kamen Blumen auf den Tisch.
Nur schwer aus dem Bett kommt die 
Angestellte im öffentlichen Dienst an 
den Wochenenden ohne Kind. Sie 
sitzt viel vor dem Fernseher. Ist das 
Einsamkeit oder schon eine Depressi-
on?, fragte sie sich, als die Kraniche im 
Herbst über ihr Haus zogen und sie 
ihnen am liebsten hinterhergeschrien 
hätte: Und mich lasst ihr hier allein?!
Zuletzt hatte sie häufig Kopfweh und 
Neurodermitis-Schübe. Vor allem 
dann, wenn ihr Kind nicht da war. 
Eine ganze Reihe von Leiden, die sich 
auf soziale Isolation zurückführen 
lassen, listet auch der renommierte 

Gehirnforscher Manfred Spitzer in 
seinem neuen Buch „Einsamkeit – 
die unerkannte Krankheit“* auf:  
vom einfachen Schnupfen über Blut-
hochdruck, Herzinfarkt, Schlagan-
fall bis hin zu Krebs. Das Ergebnis 
aktueller Studien könnte drastischer 
kaum sein. „Im Vergleich mit den 
 Risikofaktoren Luftverschmutzung, 
Bewegungsmangel, mangelhafte Er-
nährung, Übergewicht oder Rauchen 
und starker Alkoholkonsum sind die 
negativen Auswirkungen der Ein-
samkeit größer“, so der Forscher. 
Wenn man sich das mal vor Augen 
führt, was das bedeutet: dass 15 Ziga-
retten täglich qualmen oder fettleibig 
sein das Sterberisiko weniger erhöht, 
als verlassen zu Hause hocken. Und 
wenn man außerdem weiß, dass sich 

neuen Erhebungen zufolge 44 Pro-
zent der Deutschen oft oder manch-
mal einsam fühlen, dann geht Ein-
samkeit uns alle etwas an.
Als die 68-jährige Rosemarie Stadler* 
vor acht Jahren in den Ruhestand 
ging, war sie zuversichtlich. Die Ar-
beit im Möbelhaus war zwar erfüllend 
gewesen, der Kontakt mit Kunden-
typen, von mäkelig bis begeisterungs-
fähig. Aber auch anstrengend. „Die 
Roserl, die macht das schon“, hieß es 
früher. „Ausflüge, Feste. Das Leben 
war bunt und in Bewegung“, erzählt 
sie. Zwei Söhne hatte sie nach dem 
frühen Tod des Mannes großgezogen, 
eine Kämpferin nennt sie sich. Heute 
fühlt sie sich an den meisten Tagen 
wie unter einer Glocke.

„

Ist das EINSAMKEIT 
ODER schon  

eine DEPRESSION?, 
fragte sie sich,  

als die Kraniche  
im Herbst über ihr 

Haus zogen
„

DIANA DOBERITZ

* Name von der Redaktion geändert

D E R  D E U T S C H E N  
F Ü H L E N  S I C H  O F T  O D E R 

M A N C H M A L  E I N S A M

44 %
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